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Der Senderaum kann beliebig vergrößert 
bezw. verkleinert sowie in einen Echoraum 

verwandelt werden. Ein Regiebeamter 
an der 

Signaltastatur.

Der Verstärkerraum des Budapester Senders. Sämtl. Phot. Gulliland

Es wird allgemein behauptet^Kiß die JWigarn nicht nur 
musikliebend sind, sondern auch ein nämliches, technisches 
Gefühl besitzen. Und daher kommt es BWIeicht auch, daß der 
Verstärkerraum^ des Senders Budapest einer der wohlgeordnet­
sten und praktischsten Verstärkerräume ganz Europas ist.

In Budapest sind die Vorverstärker, die Stromversorgungs­
schalttafel, die Kontrolleinrichtungen, das Pausenzeichen und 
noch vieles andere mehr in einem Raume untergebracht. Ganz 
rechts die großem Schalttafel, in der Mitte des Raumes auf 
Tischen die eigentlichen Mikrophonverstärker, rückwärts die 
Kontrolleinrichtungen und mehrere Verstärker. Links eine große 
Schalttafel, die es gestattet, verschiedene Mikrophone in ver­
schiedenen Räumen auf beliebige Verstärker zu schalten, be­
ziehungsweise mehrere Miktophone zu mischen. Diese Schalt­

tafel gestattet auch die Hinzuschaltung des Pau­
senzeichens usw.

Ich sagte bereits, der Budapester Verstärker­
raum se' einer der praktischsten Europas.

Nun sind die Kontrollen und die ver-
schiedenen Kontrollhebel an de» bei­

den Hauptverstärkern notwendiger-, 
weise ziemlich hoch angebracht. Du 
hier ständig ein Beamter sitzen muß, 
mit der Hand auf dem Kontroll­
schalter, wurden besonders hohe be­
queme Stühle mit erhöhter Arm­
lehne gebaut. In der Mitte zwischen 
den zwei Verstärkern sieht man kleine 
Tischchen mit einem linke heruuter- 
hängenden Hebel. Dies ist ein Zen-
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Der Konlrollbeamte bedient von einem Stuhl mit 
erhöhten Armlebnen aus die Schalttafel.

tralschalthebel um mittels nur eines Handgriffes tle 
Alarmlichter, das Pausenzeichen und das Mikrophon m 
einem bestimmten Studio einzuschalten. Durch Drehen 
des Hebels werden in den verschiedenen Positionen diese 
Schaltgriffc betätigt. •

Das berülunte Budapester Pausenzeichen, von dem sich 
jetzt die Sendestelle Oslo ein Exemplar in Budapest be-
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stellt hat, arbeitet völlig elektrisch und ist in 
einem kleinen Kasten untergebracht.

Der Ungar hat Sinn für Technik, deshalb ist 
sein Senderaum zum großen Teil der Technik 
unterstellt. Schließlich ist auch der Rundfunk' 
ein technisches Instrument und nicht ein Ge­
räuschvermittler. Im Senderaum ist eine rie­
sige Tafel mit allen möglichen (mehr als 70) 
Anweisungen, die in Leuchtschrift aufleuchten, 
je nach Bedarf des Beobachters, der an einer 
Art von Klaviatur in der Regiezentrale sitzt. 
Der. Verstärkerraum ist im ersten Stock, die 
Regiezentrale dagegen im Erdgeschoß zwischen 
großem und mittleren Studio und mit diesen 
durch Glasfeuster verbunden.

Hier kann der künstlerisch-technische Be­
obachter den Mitwirkenden im Raum während 
der Sendung die nötigen Anweisungen geben, 
wie sie sieh rum Mikrophon stellen müssen 
usw. Fs ist also hier doppelte Kontrolle: Oben 
am Verstärker wird Lautstärke reguliert, da­
mit keine Verzeri an gen Vorkommen ; unten in 
der Regiezelle werden die Mitwirkendeu auf 
ihre Fehler lufmerksam gemacht und ihre Stel­
lung zum Mikrophon angegeben. Bei Konzer­
ten ist eine dritte Kontrolle noch vorhanden: 
Der Dirigent sitzt in einem Glaskasten und 
dirigiert von hier iw,. Hören kann er nur über 
Luftqmpfaug und Lautsprecher, der in seiner 
Kabine auf gestellt ist. -aag.-

vjP* w ’ 'yntwiMßw y

Hier praktische Ergänzungen zu unseren 
Artikeln über die Schirmgitterendröbrc im 
zweiten Februarheft, Seite 53.

(D. Schriftltg.)
Ganz zweifellos haben die sogenannten 

Sclürmgitterröhren umwälzend auf die Kon­
st! uktion der Rundfunkempfänger gewirkt. Eine 
solche Schirmgitterröhre gestattet infolge ihres 
behinderen Aufbaus eine Fernempfangsemp­
findlichkeit zu erreichen, wie sie nur vou zwei 
normalen Röhren bisher erreicht worden war. 
Ein 4-Röhren-Schirmgitterempfänger hat daher 
beinahe die gleiche Leistung wie ein 5-Röhren- 
apparat mit normalen Röhren

Dadurch ist es der Industrie möglich ge­
wesen, in der letzten Saison Fernempfänger auf 
den Markt zu bringen, die es gestatten, bei ver­
hältnismäßig gro.ßer Preiswürdigkeit ganz aus­
gezeichnete Fernempfangsleistungen zu erzie’en. 
Der Schirmgitterempfänger ist daher heute zu 
einem Standardgerät geworden, das mitbestim­
mend auf die Entwicklung gewesen ist.

Als Gegenstück zu dieser Schirmgitter-Fern­
empfängerröhre wurden auch Schirmgitter- 
La utsprecher'röhren auf den Markt ge­
bracht, die eine wesentlich größere Verstärkung 
ergeben. Man könnte nun leicht versucht sein, 
ganz allgemein auch diese Schirmgitter-„End- 
röhren“ als für »Ile Zwecke am geeignetsten 
anzuseben Das ist aber doch nicht ganz allge­
mein richtig. Die Schirmgitter-Endröhren sind 
überall dort am Platze, wo — z. B. bei 3- 
Röhrenempfängero — bei Fernempfang die 
Lautsprecher-Wiedergabe zu schwach erscheint. 
Man hat dann die Möglichkeit, die Lautsprecher­
röhre durch eine solche Scbirmgitter-Endröhre 
zu ersetzen, wodurch die Lautstärke merklich 
größer wird.

Aber — und das wird fast stets vergessen — 
dieser Vorzug ist nur dann wirklich auszu- 
nntzen, wenn man entweder einen speziellen 
Ausgangstransformator benutzt, der deu großen 
inneren Widerstand der Röhre an den normalen 
kleineren Widerstand des Lautsprechers anpaßt, 
oder indem man einen besonders angepaßten 
hochohmigen Lautsprecher benutzt. Solch ein 
spezieller Lautsprecher ist z.B.für dieTelefunken- 
Schirmgitter-Endröhre RES 164 <1 das ,.Arco­
phon 4 Z“, das noch den Vorteil hat, daß es 
außergewöhnlich billig ist, trotzdem auch dieses 
Arcophon mit Falzmembran ausgerüsiet ist. Mit 
dieser Kombination ist auch, die Tonwieder­
gabe ganz vorzüglich. ,

Und damit kommen wir auf etwas ganz 
Wesentliches: Wenn nämlich die Schirmgitter­
Endröhre statt der üblichen Lautsprecher röhre 
in Verbindung mit einem vorhandenen normalen 
Lautsprecher benutzt wird, so ist — infolge der 
ungünstigen elektrischen Anpassung — der 
Lautstärkezuwachs nur ganz minimal, ferner 
aber wird eine merkliche Verschlechterung des 
wiedergegebenen Tonumfanges bewirkt. Insbe­
sondere werden die Baßtöne sehr stark ver­
nachlässigt, was gerade bei Orchestermusik sich 
unangenehm bemerkbar macht.

Es wäre deshalb falsch und unökonomisch, 
für olle Fälle Schirmgitter-Endröhren zu ver­
wenden ; wo an sich die Verstärkung bereits 
ausreicht — z. B. beim Ortsempfang — und 
unter normalen Empfangsbedingungen, wird 
man gut tun, normale Lautsprecherröhren (RE 
114, RE 134) oder besser noch kleine Kraftver­

Wenn z. B. der Sender Langenberg arbeitet, 
so strahlt er 635 000 Schwingungen in einer Se­
kunde in den Äther aus. Wenn aber das Mi­
krophon im Senderaum „besprochen“ wird, ver­
ändert sieh da.« Bild. Auf dem Klavier vor dem 
Mikrophon schlägt der Künstler eine Taste an, 
die 5000 Schwingungen der Luft in der Se­
kunde hervorruft. Diese eilen über Mikrophon 
und Leitungen zum Sender. Im gleichen Augen­
blick strahlt der Sender nicht nur 635 OSO 
Schwingungen, sondern auch 640 000 und 630 000 
Schwingungen aus. Er nimmt also gewisser- 
naßen ein „Schwingungsband“ von 10000 im 

Äther ein. Der Techniker sagt, der Sender 
braucht bei der Modulation mit 5000 Hertz 
(Schwingung per Sekunde) ein Frequenzband 
von 10080 Hertz. Der Ton einer Pikkoloflöte 
mit lieispielsweise 7000 Schwingungen würde 
also ein Band von 14000, und ein Anschlag 
der Kesselpauke ein Band von rund 100 Schwin­
gungen in Anspruch nehmen.

Die Aussendungen eines Senders lassen sich 
also sein gut mit einem Wasserstrahl wech­
selnder Dicke vergleichen. Im Äther fließt solch 
ein Strahl neben dem anderen. Di der Raum 
aber beschränkt ist, mußte inan sowohl die 
Anzahl der Wasserstrahlen (Sender) wie auch 
deren Umfang (Frequenzband) vorschreiben. 
Ein» hängt ja vom anderen ab. So wies man 
auf der letzten Welleu-Konferenz den Sendern 
ein Frequenzband von 9000 Hertz zu. Der 
höchste Ton, welcher also „nach Vorschrift“ im 
Senderaum erzeugt werden darf, beträgt 4500 
Schwingungen (Hertz). Würden sich alle Sen­
der daran halten, käme im Äther kein Zusam­
menstoß vor, denn Wasserstrahl neben Was­
serstrahl würden zwar eng nebeneinander, aber 
ungestört fließen können. Leider halten sich 
nicht alle Sender an die Vorschriften, senden 
also breitere AVassersfrahlcn, die sich mit ihren

Wir ziehen zum Vergleich Wasserstrahlen heran.

Nachbarn vermischen und ein Durcheinander­
sprechen und -heulen verursachen. Man kann 
noch nicht mal sagen „leider“, denn der er­
laubte Ton von 4500 ist derart, daß von voll­
kommener Wiedergabe nicht gesprochen wer­
den kann. Ein guter Sender, Empfänger und 
Lautsprecher ist ohne weiteres imstande, bis zu 
6000 Schwingungen heraufzugehen. Der Sen­
der würde dann also einen Wasserstrahl von 

stärkerröhren (RE 604 oder auch die neue RE 
304) zu verwenden. Mit solchen Röhren ist 
nämlich bei einem modernen Empfangsgerät mit 
jedem normalen Lautsprecher die einwandfreie 
Wiedergabe des gesamten Tonbereichs, von 
den höchsten bis zu den tiefsten Tönen herunter, 
möglich. Schließlich kommt es ja in erster Linie 
darauf an, wie man hört, und dann erst was 
man hört.

Also jede Röhre hat ihr besonderes Anwen­
dungsgebiet: Die Scbirmgitter-Endröhre für 
kleiner« Empfänger bei Fernempfang, und zwar 
in Verbindung mit einem hochohmigen Spezial­
lautsprecher oder über einen Ausganstransfor 
mator, und die normale Lautsprecher- und 
Kraftverstärkenöhre für größere Fernempfän­
ger. ebenso wie bei höherer zur Verfügung 
stehender Energie unter normalen Empfangs­
bedingungen.

12000 ausstrablen, der bald mit seinem Nach­
barn kollidiert«'. Und das ist ja heute auch der 
Fall. Nur beim Ortsempfang, wo so leicht kein 
anderer Sender durchhaut, kann man sich ohne 
Nachteile dem vollen Genuß des breiteren Was­
serstrahles, also der besseren Tonwiedergabe hiu- 
geben. Gibt cs ein Mittel zur Behebung dieses 
Übelstandes ?

AVenn man sich auf den Standpunkt stellt, 
daß ein Wellenband von 9030 Hertz zu gering 
ist, gibt es eben nur ein Mittel: Verringerung 
der Sender, damit der Ätherraum mehr Bewe­
gungsfreiheit erlaubt. Andererseits bietet uns 
bei den heutigen Verhältnissen der letzthin oft 
genannte und umstrittene „band pass f i 1ter“ 
eine Lösung. Der band pass filter wird in den 
Vereinigten Staaten außerordentlich zahlreich 
angewandt; seine allgemeine Aufnahme auf dem 
deutschen Markt wird für den nächsten Herbst 
prophezeit. AVas bezweckt er? In der Skizze 
sehen wir seine AA'irkung mittels AA7asserstrahlen 
erklärt.

Rechts ist ein Kasten dargestellt, der an 
beiden Seiten einen Trichter besitzt. Der Trich­
ter rechts ist jedoch derart weit, um außer 
dem einen gewünschten Wasserstrahl auch 
noch Teile eines benachbarten aufzunehmen. 
Der linke Ausgangstrichter besitzt jedoch nur 
eine so große Öffnung, um lediglich den ge­
wünschten Strahl durchzula-sen. der dann un­
behindert in den zweiten Kasten fließt. Der 
rechte Kasten soll den band pass filter darstel­
len. Die verschiedenen Frequenzbänder gelan­
gen zwar in ihn hinein, werden aber bald von 
dem des gewünschten Senders abgetrennt. Der 
band pass filter läßt nur ein ganz bestimmtes 
Frequenzband hindurch. Durch die Wahl der 
Spulen, Kondensatoren usw. kann man die 
Größe dieses Frequenzbandes (Wasserstrahl!) 
beliebig wählen. Der links dargestellte Kasten 

stellt den eigentlichen Empfängerteil 
= mit deu Hochfrequenzröhren usw. dar. 
« j In der Praxis ist der Filter natürlich 

mit dem Empfängerteil zusammenge­
baut, er ist ja lediglich ein Abstimm­
zusatz, eine Art Wellensieb.

Der band jiass filter ist eine sehr 
gute Erfindung. Er hat nur einen Ha­
ken. Entschließen wir uns für da« Fre­
quenzband 9000, so weiden wir aus dem 
Lautsprecher keinen höheren Ton als 
den mit 4500 Schwingungen hören. 

Das ist schon heute zu wenig. Schon jetzt be­
sitzen gute Empfänger und Lautsprecher einen 
breiteren Frequenzbereich. Darin liegt die Ge­
fahr. Die Amerikaner verwenden ja Heute schon 
tatsächlich einen Filter mit 10000 Schwingun­
gen Breite und sind anscheinend zufrieden. 
Aber vielleicht legen sie drüben nicht solchen 
AVert auf gure Musik wie bei uns.

E. Wrona.
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^SPEZIALFA»^'

Die Akkümulatorenfabrikafion Deutschlands 
hat sich zu einem Wirtschaftsfaktor ersten Ran­
ges entwickelt, trotzdem sie innerhalb der elek­
trochemischen Industrie eine ganz besondere 
Stellung einnimmt, und trotzdem kein Vergleich 
mit irgendeiner anderen elektroteclinischei'. oder 
maschinentechnischen Industrie möglich ist 
Akkumulatorcnfabrik, das heißt: zu einem Drit­
tel Metallwerk, zu einem Drittel chemische Fa­
brik, zu einem letzten Drittel Tischlerei und 
Einbauwerkstatt.

Grundmaterial des Akkumulator? sind Blei 
und Schwefelsäure. An die Reinheit bei­
der Produkte und natürlich auch der Bleiver­
bindungen (Mennige und Glätte wie auch Blei­
staub) werden ganz besonders hohe Anforde­
rungen gestellt, die nur verhältnismäßig wenige 
Bk ih ütten und Säurefabriken erfüllen können. 

Teil des Spezial-Einbaues einer Akk’imulatorenfabrik.

Satzlöterei und Einbau von Hartgummibatterien.

Der Einbau von Glaselementen.

Akku- 
über­

gegangen ist, auch die Erzeu­
gung des Ausgangsmaterials 
selbst zu übernehmen; er be­
sitzt m Krautscheid im We­
sterwald große Bleihütten, die 
allein zur Bleibereitung für die 
Akkumulatorenfabrikation die­
nen Wichtige Rohstofflager 
befinden sich ferner in Ober­
schlesien, wo die großen Gie- 
sehe’schen Bleihütten die Bar­
ren leinen Akkumulatoren- 
bleies gießen und Mennige wie 
Glätte in der notwendigen Qua­
lität herstellen. Es ist bezeich­
nend, daß man die Begutach­
tung der Blei Verbindungen al­
lein auf analytischem Wege 
gar nicht durchführen kanu; 
es ist die jahrzehntealte Er-

Ein Teil der Formation.

fahrung und das sich 
auf diese Erfahrung 
etützendeFingersprtzen- 
gefühl alter Akkumula­
torenpraktiker erforder­
lich, um aus mehreren 
Mennigeproben die beste 
herauszusuchen. In kei­
ner Industrie wird des­
halb wohl auf die Er­
fahrung des Meisters 
und der alten Arbeiter 
so viel gegeben, wie hier.

Die Akkumulatoren­
fabrikation ist in erster 
Linie Plattenfabri­
kation , alles andere 
von geringerer Wichtig*, 
keit. In großen Gie­
ßereien werden die Plat­
tengfrippe hergestellt. 
Nicht jeder Metallgießer 
ist ein Plattengießer ;

In der Schmiererei wird mit Schutzmasken gearbeitet.

Die Öfen der Vakuumanlage für das Schnelltrocknen 
der geschmierten Platten.

es gehört große Kunstfertigkeit dazu, die Plat­
ten r>ehtig auszugießen, also so herzustellen, 
daß die unzähligen feinen Rippen auch, wirk­
lich vollzählig vorhanden sjni Um einen feh­
lerfreien Guß zu erzielen, und um die später 
notwendige mechanische Festigkeit der Plat­
ten sfcherzustellen, ist ein ganz bestimmter A n- 
timonzusatz tum Gießblei notwendig, der 
nach Plattenart und -grüßt1 cehwankt. Von gro­
ßer Wichtigkeit ist ferner das sachgemäße Ein­
pudern der Formen; wird es mangelhaft ge­
übt oder stehen nicht die zweckmäßigsten Ma­
terialien zur Verfügung, so müssen die Platten 
in «len Ausichuß wandern.

Mit der Gießerei steht meist die Schmie­
rerei in unmittelbarer Verbindung. Sie nimmt 
die Plattengerippe auf, nachdem sie vom Gieß­
grat und dem Anguß befreit wurden, und ver­
sieht sie nach dem Ansäuern mit der Pastie- 
rung, lit wir nach der Formation als braune 
positive oder graue negative Masse kennenler­
nen. Da die Schmierungen durch Patente nicht 
immer genügend gut geschützt werden können, 
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besteht hier unter den einzelnen Akkumulata- 
renfabriken eine große Geheimniskrämerei, und 
Meister und Techniker mit dicken Rezept­
büchern sind nicht selten weit über den wirk­
lichen Wert ihrer Kenntnisse bezahl'- werden. 
DiePastierung besteht, von der Bleistaubschmie­
rung der A.F.A. abgesehen, aus einem Gemisch 
von Bleiglätte und Bleimennige, dem Schwefel­
säure beigesetzt wird. Außerdem enthalten die 
Mischungen Glyzerinsäuro, Magnesia usta, 
Holzkohle und andere Bindungs- und Locke­
rungsmittel. Die Schmierungen für positive und 
negative Platten wie auch für die den verschie­
densten Beanspruchungen ausgesetzten Akku­
mulatorentypen sind von unterschiedlicher Zu­
sammensetzung. In die positiven Masseplatten 
der Heizakkumulatoren wird beispielsweise eine 
sog. Trockenschmierung zunächst mit den Fin­
gern hineingestopft und später mit der Spin­
del- oder Kniehebelpresse hineingepreßt; die 
Masse für dk negativen Platten wiederum wird 
ziemlich breiig angerührt,. so daß sie sehr be­
quem in die Plattengerippe eingeschmiert wer­
den kann. Die Arbeit in der Schmiererei ist 
sehr giftgefährlich, so daß behördlicherseits 
zahlreiche hygienische Vorschriften ergangen 
sind, die r. B. ein Ausrüsten der Arbeiter mit 
Gesichtsmasken verlangen. Uni die gesundheit­
lichen Nachteile zu mildern, sind bereits zahl­
reiche Schmiermaschinen konstruiert worden, 
die jedoch sämtlich den gewünschten Erfolg 
nicht brachten ; nur durch die Handarbeit sach­
kundiger Leute läßt sich die erforderliche Fe­
stigkeit und Dauerhaftigkeit der Akkumulato­
renplatten erzielen.

_ Nach der erfolgten Trocknung der Platten, 
die nn der Luft wochenlang dauert, während 
rie im beheizten Vakuumschrank in wenigen 
Stunden durchgeführt ist, wird die Formie­
rung derselben vorgenommen. Mit Formie­
rung liezeichnet man die Umwandlung der 
Mennige- und Glätteschmierung in Blei­
schwarom bei den negativen und in Bleisupor- 
oxyd bei den positiven Platten. Ditser Arbeit 
dient die Formation, die in Wirklichkeit eine 
riesenhafte Ladestation darstellt. Die noch zu 
mehreren zusammenhängenden geschmierten 
und getrockneten Platten werden in große For­
mationsgefäße eingehängt, wo sic sich nun zwi­
schen den aus massivem Blei bestehenden Blind­
platten befinden- Die Gefäße sind mit verdünn­
ter Schwefelsäure gefüllt, und sie werden genau 
so, wie es mit fertigen Akkumulatoren üblich 
ist, geladen, entladen und wieder geladen. Durch 
die Einwirkung des elektrischen Stromes wird 
die Pastierang in Bleischwamm und Bleisuper­
oxyd umgewandelt.

Sind die Platten fertig formiert, so müssen 
sie wieder getrocknet werden, worauf man sie 
zu Plattensätzen zusammenlötet, die dann in 
die Glas- oder Hartgummigefäßt der Radio­
akkumulatoren eingebaut werden. Der Einbau 
stellt eine verhältnismäßig einfache Arbeit dar, 
bei der, wenn die Konstruktionen an sich ein­
wandfrei sind, nichts zu verderben ist. Satz­
löterei und Einbau arbeiten gjwöhnlich als 
Bandfabrikation, um die Löhne mög­
lichst herabzudrücken und zu niedrigen Ver- . 
kaufspreisen zu gelangen. Jeder der zahlreichen 
Arbeiter, die am wandernden Tisch sitzen, 
führt nur wenige Handgriffe aus; vom Ende 
des Wandertisches werden die fertigen, auch 
schon mit den Behainllungs Vorschriften versehe­
nen Akkumulatoren heruntergenommea, um in 
da? Lager bzw. in die Expedition transportiert 
zu werden.

Der gewaltige Verbrauch an Heizakkumula­
toren in der Rundfunktechnik hatte eine be­
deutende Verbilligung der Bleiakkumulatoren 
zur Folge. Man konnte Massenproduktionen 
aufziehen, wie sie früher undenkbar waren, 
konnte auf die Konstruktion viel mehr Arbeit 
verwenden und kam auf diese Weise zu Akku- 
iriulatorenmodellen, die höchst* Zweckmäßig­
keit und Leistung mit niedrigem Preis vereinen. 
Das Vordringen des Netzanschlußgerätes tat 
ein Übriges, um die Preise der Akkumulatoren 
noch weiter zu senken. Haute ist im Bau von 
Bleiakkumulatoren ein gewisser Abschluß er­
reicht worden; an wichtige Konstruktionsver- 
besseriingen -ist für die nächste Zeit nicht zu

denken. Der Bleiakkumulator ist ausgereift, er 
ist fertig; alle Möglichkeiten, die die wissen­
schaftliche Forschung hier bot, sind von der 
Praxis ausgenützt worden. Wenn nicht völlig 
umwälzende Erfindungen und Entdeckungen 
lievorstehen, von denen wir heute noch nichts 
wissen, kann inan sagen, daß die Akkumulato­
ren, die heute von den führenden Firmen ge­
baut werden, das Maximum an überhaupt mög- 
lieber Aufspeicherungsfähigkeit und Lebens­

^^BATTERIEBETRIEB 1“!
• f ■ ■: .< . -MB

Wir können uns hier vielleicht einmal ge­
statten, von einem indirekten und einem direk­
ten Sparen zu sprechen. Da», indirekte Sparen 
besteht darin unnötige Geldausgaben durch 
Vermeidung fehlerhaften oder unvorsichtigen 
Handelns auszuschließen, das direkte Sparen 
versucht, irgendeinen bestimmten Effekt mit 
immer geringeren Mitteln zu erreichen.

Vom indirekten Sparen in diesem Sinne nur 
ein paar Worte: Vermeide Kurzschlüsi« des 
Akkus und der Anodenbatterie. Prüfe daher 
eine Schaltung vor dem Anschluß der Batte­
rien. lege weder auf den Akkumulator noch 
luf die Anodenbatterie Metallgegenstände, die 

Kurzschlüsse verursachen könnten. Ziehe aus 
der Anodenbatterie den Minusstecker heraus, 
wenn du die Empfangsanlage abschaltest; das 
isi eine Vorsichtsmaßnahme, die nur unbeab­
sichtigte Kurzschlüsse vermeiden solL Aus an­
deren Gründen ist das Ziehm des Minussteckers 
nicht nötig.

Bei selbstgebauten Schaltungen kannst du ■ 
Röhren sparen, wenn du zunächst nur dieHeiz- 
batterie unschließt und versuchst, ob die Röh­
ren ordentlichen Heizstrom bekommen; nöti­
genfalls stecke in jeden Röhrensockel eine alte 
Thoriumröhre, bei dei man den Heizfaden 
leuchten sieht. Dann nimm den Akku weg, 
schalte die Anodenbatterie an, gib aber zunächst 
nicht mehr Spannung, als 4 Veit. Jetzt darf 
keine der Röhren Strom bekommen Als drittes, 
nimm den Akku dazu und fahre mit der Ano­
denspannung zunächst iuf 6 Volt, Zeigt sich 
irgendeine Unregelmäßigkeit (die Prüfröhre 
bi<nnt viel zu hell), so liogt noch ein Schalt­
fehler vor. Im andern Fall aber ist alles in 
Ordnung. Man kann rur betriebsmäßigen Schal­
tung übergehen. ■

Zum direkten Sparen bei Batteriebetrieb gibt 
es eine Menge zu sagen. Das Sparen besteht 
zwar immer nur darin, dafür zu sorgen, daß

möglichst wenig Strom verbraucht wird, 
abei wie ist das im einzelnen Fall anzustellen ?

Nehmen wir erst animal den Heizstrom vor: 
Benutze nicht mehr Verstärkerröhren, als un­
bedingt nötig. Wenn du einen Fernempfänge!

Bei 
feierlichen Anlässen 

wird das Geläute 
der im Westminster 

befindlichen 
größten und 

berühmtesten Glocke 
Englands „Big Ben“ 
mittels Radio über 

Großlautsprecher ipa 
ginnen englischen 
Beiche übertragen.

Phot. Atlantic.

dauer darstellen. Nicht nur für die Radiotech­
nik sind so hochwertige Akkumulatoren ent­
wickelt worden; die übrige Fernmeldetechnik 
und der Automobilbau (Stalterbatterie) stellen 
ähnliche Anforderungen. Die gegenseitigen 
Wechselwirkungen zwischen den verschiedenen 
Arten von Akkumulatoren haben schließlich 
jeder einzelnen Art genützt, sa daß der Akku­
mulator heute eines der zuverlässigsten Hilfs­
mittel der gesamten Elektrotechnik darstellt.

E. Schwandt.

mit abschaltbaren Vorstufen hast, schalte sie 
beim Ortsempfang auch wirklich ab. Während 
längerer Sendepausen schalte das Rundfunkge­
rät aus; das Wiedereinschalten schadet den 
Röhren nicht Verwende moderne Spurröhten 
Alan braucht übrigens nur in der letzten Stufe 
ein Lautsprecnerrohr mit entsprechend höherem 
Heizstrom verbrauch. Alle Vorstufen kommen 
mit kleinen Röhren aus. Insbesondere vermeide 
den häufigen Fehler, in der ersten Niederfre­
quenzstufe ebenfalls ein Lautsprecherrohr' von 
der Güte der RE 134 oder so ähnlich zu ver­
wenden. Die Röhre wird nicht ausgenutzt und 
braucht doch ebensoviel Strom als wenn sie 
ihre ganze Leistung ibgeben würde; und das 
ist unwirtschaftlich Wo Heizwiderstände zur 
Regulierung der Heizung vorgesehen sind, gehe 
mit der Heizung so «eit zurück, als es die 
Empfangsgüte zuläßt; du schonst nicht nur die 
Röhren dadurch, sondern du sparst auch Heiz­
strom Es ist falsch, zu glauben man müsse 
den Heizwiderstand möglichst weit ausschal­
ten, weil er Strom verbraucht. Der Heizwider­
stand sorgt vielmehr dafür, daß au? dem Akku 
weniger Strom entnommen wird, indem er den 
Gesamtwiderstand, auf den der Akku arbeitet, 
vergrößert

Jetzt der Anodenstrom. Auch hier gilt: mög­
lichst wenig Röhren einschalten, ferner Röhren 
verwenden, die wenig Anodenstrom fressen. Alle 
Vorstufen kommen mit
Röhren geringeren Anodenslromverbrauchs 
aus, nur die Lautsprrcherröhre wird etwas mehr 
Strom nötig haben Im allgemeinen ging, ent­
gegen der Tendenz beim Heizstrarr, «lie Ent­
wicklung im Verstärkerröhrenbau dahin, Röh­
ren größerer Leistling zu schaffen dadurch daß 
man ihnen mehr Anodenstrom zugestand. Diese 
Entwicklung ist im Hinblick auf die Wieder­
gabequalität sicherlich zu begrüßen und hat 
bei Netzanschluß auch keine Nachteile auf an­
derer Seite. Bei Batteriebetrieb jedoch spielt 
ein Mehr von 5 Milliampere bei insgesamt allen 
Röhren schon eine bedeutende Rolle.

Zum Sparen von Anodenstrom gibt es noch 
eine Anzahl weiterer Maßnahmen. Der Ano­
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denstrom wird z. B. geringer, wenn die Gitter- 
vorspannnng größer wird. Daher wird man die 
Gittervorspannung immer so hoch nehmen, als 
es ohne Beeinträchtigung der Klangqualität ir­
gend möglich ist Und mm kommt das Wich­
tigste: Da die verschiedenen Röhren verschie­
dene Anodenspannungen brauchen, diese, aber 
alle von derselben Anodenbatterie abgenommen 
werden, so wird die Anodenbatterie ungleich­
mäßig belastet. Die beistehende Skizze mag das 
erläutern unter der Annahme, daß ein Fünf- 
Röhrcugerät benutzt wird. Man sieht, daß das 
Stück der Anodenbatterie zwischen + 9 und 
+ 40 Volt 22 mA liefern muß, das letzte Stück 
zwisi hen -| 90 und -|-150 nur 10 mA. Man 
darf also annehmen, daß das erste Stück der 
Anodenbattene viel schneller erledigt sein wird, 
als das letzte Stück, Durch schrittweises In- 
die-Höhe-Stöpseln der Anodenstecker kann man 
wohl eine Zeitlang den ungestörten Betrieb auf­
rechterhalten, aber nur so lange, bis Geräusche 
und Pfeifnogung im Empfangsgerät auf träten, 
hervorgenifon 'Jurch Vergrößerung des inneren 
Widerstandes der Anodenbatterie und Korro­
sionserscheinungen an den Metallmänteln der 
kleinen Einzelelementchen. Jedenfalls ist der 
obere Teil der < Anodenbatterie noch nicht im 
entferntesten ausverbraucht, nenn die Erschöp­
fung der unteren Zellen zum Ersatz der Bat­
terie zwingt

Noch krasser werden die Verhältnisse, wenn 
wir die Gitter Vorspannung mit in Rücksicht 
ziehen. Die Zellen, die zwischen minus und -|- 9 
liegen, dienen gemäß unserer Skizze zur Her­
stellung der Gitter Vorspannung. Diese Zellen 
werden praktisch überhaupt nicht beansprucht, 
sie müssen kaum Strom liefern und sind daher 
bei/r Auswechseln, der Batterie gegen eine neue 
noch bu gut wie unverbraucht. Daraus ergibt 
sich wohl deutlich genug, wie unwirtschaftlich 
dat vorstehend angenommene und leider fast 
allgemein übliche Verfahren der Anodenstrom­
entnahme arbeitet

Eine empfehlenswerte Schaltung.
Worin besteht nun die Abhilfe? Am wich­

tigsten ist es, die Gitterbattene abzutreunen. 
Sie kann für sich ein Jahr und länger Dienst 
tun. Das zweite ist, die Verwendung einer eige­
nen Anodenbatterie für die letzte Röhre. Wir 
bekommen dann Stromverteilungsverhältnisse, 
wie sie die zweite Skizze zeigt. Man ersieht dar­
aus, daß die Batterie I ziemlich gleichmäßig 
belastet ist (die Zellen von minus bis plus 40 
habti 12 mA zu liefern die Zellen zwischen 
plus 40 und plus 90 9 mA), während die Bat-

Oben: Dio allgemeine übliche Schaltung der Anoden­
batterie, die grolle Nachteile besitzt. 

Unten: VoricMag für Vermeidung dieser Nachteile.

terie II völlig gleichmäßig belastet ist. Wenn 
auch die erstmaligen Anschaffungskosten für 
eine derartig geschaltete Batterieempfangsanlage 
höher sind, als die mit nur einer Batterie, so 
lohnt sich diese Ausgabe unter allen Umstän­
den, und zwar sehr schnell. Dazu kommt noch 
ein weiterer Vorteil: Bei Vielröhrengeräteu kann 
für die unteren Zellengruppen leicht der maxi­
mal günstige Anodenstrom einer normalen Bat­
terie von etwa 15 mA überschritten werden. 
In diesem Talle wird die Batterie unverhält­
nismäßig schnellet verbraucht, als wenn mau 
sie nur normal belasten würde. Auch hier also 
wieder unwirtschaftlicher Betrieb. Die Unter­
teilung der Anodenstromquelle, wie oben ge- 
rcbildert, bewahrt vor Überanstrengung der 
Batterie.

Als letzte Sparmaßnahme in diesem Aufsatz 
sei noch das folgende empfohlen: Wenn in­

AKKUBEHANDLUNG
TN • ST I C H W O

Wer schimpft auf den Heizakku­
mulator ? Der ihn nicht zu behandeln 
versteht! Dem, der ihn pflegt und sorglich 
tiehütet, ist er vier Jahre und länger ein strom- 
•infornder Freund. Ein Versagen dann, wenn 
kritische Funkfreunde aus dem Verein oder 
Büro um den neu- oder umgebauten Empfänger 
sitzen, um seine Leistung zu kritisieren, kennt 
der ordnungsmäßig behandelte Akkumulator 
nicht. Alte die Argumente, mit denen manch­
mal gegen den Sammler Kampf geführt wird, 
wie: Versagen während des fesselnden Vortrages, 
während des schönsten Konzert- — Säuregefahr 
für Teppiche und Möbel — Unbequemlichkeit 
durch Transport zur und von der Ladestation 
— bestehen für denjenigen nicht, der den Akku­
mulator zu behandeln versteht.

Wastut man, wennmaneiuen Akku 
gekauft hat? Man liest die Behand­
lungsvorschrift! Di« Ingebrauchnahme 
folgt später! Die meisten Akkumulatorenfabri­
ken geben ihren Batterien zwei verschiedene Zet­
tel mit: der eine ist auf den Kastendeckel oder 
auf das Glas geklebt und sagt, wie der Akku­
mulator während des Betriebes zu behandeln 
ist, der zweite ist meist lose beigegeben und be­
lehrt denjenigen, der einen ungefüllten und 
ungeladenen Akkumulator kaufte, über die erste 

'Füllung und Ladung, über die Inbetrieb­
setzung, wie der Akku-Ingenieur sagt.

Soll man ungefüllte und unge­
ladene oder gefüllte und geladene 
Akkumulatoren Kaufen? Der gefüllte 
und geladene Akkumulator ist meist knapp eine 
Mark teurer als der ungefüllte. Manche Ge­
schäfte berechnen die erste Füllung und Ladung 
auch gar nicht. Aber selbst wenn man 3 Mark 
zahlen müßte, sollte mau die Inbetriebsetzung 
dem Fachmann überlassen. Sie ist komplizier­
ter als die spätere Aufladung, und ste muß 
mit viel größerer Sorgfalt und unbedingter 
Sachkenntnis durchgeführt werden. Ein nach­
lässig in Betrieb gereizter Sammler trägt dbn 
Todeskeim in seinen Platten! Kann mau gefüllte 
Akkumulatoren aber aus irgendeinem Grunde 
nicht erhalten, sei es. daß man auf den Post­
bezug angewiesen ist. sei es, daß ein.Händler 
glaubt, die Laduug nicht durchführen zu kön­
nen, so richte man sich absolut genau nach der 
Inbetriebsetzungsvorschrift. Ist sie unklar, frage 
man lieber bei der Akkufabrik an, als etwas 
falsch zu machen.

Schwefelsäure ist noch lange keine 
Akkumulatorensäure Zur ersten Auf­
füllung und zum späteren Nachfüllen (aber nur 
dann, wenn Säure durch Verschütten ver­
loren gegangen ist; die verdunstete Flüs­
sigkeit darf dagegen nur durch Nachfüllen von 
destilliertem Wasser ergänzt werden) muß un­
bedingt Akkumulatorensäure der 
auf den Vorschriften angegebenen 
Dichte verwendet werden.' Die übliche tech­

folge Alterns der Anodenbatterie ihr innerer 
Widerstand zunimmt, so können Empfangsge­
räte dadurch, wie gesagt, ins Selbstschwingen, ' 
ins Pfeifen geraten. Die Hochfrequenzströme 
stauen sich gew iaoctnaßen vor der Anoden­
batterie mit ihrem jetzt hohen Widerstand, wo­
durch eine regelrechte Rückkopplung auftritt. 
Die Abhilfe besteht ganz einfach darin, parallel 
zur Anodenbatterie, imd zwar zwischen deren 
höchste positive Buchse und der mit -|- 7,5 oder 
+ 10,5 bezeichneten Buchs« einen Blockkon- 
deusator zu legen, dessen Größe etwa 1/4 Mikro­
farad oder mehr betragen mag. Vielleicht wird 
es auch nötig sein, außerdem noch je einen glei­
chen Block parallel zu den übrigen Anodenab­
griffen zu legen. Die Wirkungsweise der Blocks 
besteht darin, daß sie den Hochfrequenzströmen 
einen bequemen Auqgleichsweg unter Um­
gehung der Anodenbatteric verschaffen, kew.

LANGES LEBEN DURCH 
RECHTZEITIGE LADUNG

R T E N J
nisch reine Schwefelsäure ist nicht verwendbar, 
auch wenn sie auf das vorgeschriebene spezi­
fische Gewicht (meist 1,24) verdünnt wurde. An 
die Reinheit der Akkumulatorensäure werden 
ganz besonders strenge Anforderungen gestellt, 
die die A.F.A. in einem dicken Band zusam- 
mengestcllt und den Säurefabriker zut Kenntnis 
gegeben hat. Man lasse sich niemals 
handelsübliche Schwefelsäure als 
auch brauchbar verkaufen, sondern 
bestehe auf Akkumula lorensäure. Dio 
Vertretungen der Varta und A.F.A weisen im 
Notfall Bezugsquellen nach.

Die Inbetriebsetzungs-Aufladung 
nicht unterbrechen oder vorzeitig

la manchen 
Akkumulatoren sind 
kleine Schwimmer 

eingebracht, 
die anzeigen, ob der 
Akku ladebedürftig 

ist. Übrigens auch ein 
praktischerAkkuträger.

abbrechen! Die Ladezeiten, die zur Inbe­
triebsetzung notwendig- sind, erscheinen zwar 
manchmal übertrieben lang, sie sind aber uu- 
liedingt notwendig um ein gutes Durcharbeiten 
der Platten zu erzielen. Wird die erste Auf-

Solohe Platten 
befinden sich in Ihrem 

Akkp.

ladung unterbrochen oder nach zu kurzer Zeit 
abgebrochen, so bildet sich in den Platten un­
lösliches Bleisulfat, da- zu eiuer Verhärtung der 
Elektroden und zum Unbniuchbarwerden des 
Akkus führen kann

So interessant die Inbetriebset­
zung für den Bastler, für den Laien

Mit einem Aräometer kann man. leicht 
die Säui «dichte messen.
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ist sie nichts. Man fiberlasse sie, wie schon 
erwähnt, dem Fachmann, damit man die Ge­
währ bat, daß die Zellen mit der vorgeschrie- 
benca Säure gefüllt und die vorgeschriebene Zeit 
mit dem vorgeschriebenen Strom eeladen werden.

Da? wichtigste Akku-Gesetz: Lade 
die Batterie rechtzeitig. Der Akku ist 
nicht erst dann leer, wenn die Röhren absolut 
nicht mehr brennen wollen, sondern bereits 
dann, wenn die Spannung pro Zelle während 
der Entnahme de Höchststromes auf 1,8 Volt 
gefallen ist. Dem Funkfreund ist eine solche 
Messung meist nicht möglich, da die Beschaf­
fung eines Voltmeters mit eingebautem Bela­
stungswiderstand nicht lohnend ist. Auch die 
Messung mit Hilfe von Volt- und Amperemeter 
ist umständlich und deshalb nur für den aus­
gesprochenen Bastler oder Techniker geeignet. 
Billige „ Akku-Prüfer“ sind meist nicht zuver­
lässig genug. Das sicherste Mittel stellen die 
kleinen Schwimmer dar, die ui den Zellen man­
cher Akkumulatoren untergebracht sind; sinken 
sie zu Boden, so muß die Batterie schleunigst 
geladen werden. Stehenlassen in entladenem Zu­
stand ist für den Akkumulator schädlich und 
begrenzt die Stromaufnahmefähigkeit und die 
Lebensdauer.

Das zweite Akku-Gesetz: Entlade 
undla de nichtmitzustarkem Strom! 
In der Behandlungsvorschrift des Akkumula­
tors ist der sog. Höchststrom angegeben, 
mit dem die Batterie höchstens belastet wer­
den darf, und zwar während der Entladung und 
Ladung. Bei der Entladung kommt es nie vor, 

daß man in die Nähe des Höchstsf romc? kommt; 
würde man einen so starken Strom entnehmen, 
wäre der Akku ja in zehn Stunden leer; er wäre 
für den vorhandenen Empfänger also sehr viel 
zu klein Man soll die Batterie möglichst so 
groß wählen, daß man 14 Tage, besser drei bis 
vier Wochen von einer Aufladung hören kann. 
Aber während der Ladung wird der Akku allzu 
leicht fiberlastet. So sind zahlreiche Röhren­
gleichrichter im Gebrauch, die 1,3 Amp. lie­
fern, und Unmengen von Akkumulatoren, de­
ren Höchststrom 1 Amp. beträgt. Sie würden 
bei der Ladung mit den genannten Gleichrich­
tern bereits fiberlastet werden. Schlimmer ist 
dio Überlastung der kleinen Akkumulatoren in 
den Ladestatiopen Hier werden oft Batterien 
idler Größen wahllof- zusammengeschaltet und 
nun mit dem Strom, den der größte Akku als 
Höchststrom verträgt, geladen. Die kleinen Bat­
terien werden dabei durch starke Überladung 
zugrunde gerichtet Man meide Ladestationen, 
die sa gewissenlos die Lebensdauer des Akkus 
untergraben

Das dritte Akku-Gesetz: Auch bei 
Nichtgebrauch ist in bestimmten 
Abständen zu laden. Es wurde schon ge­
sagt, daß die Lebensdauer des Akkumulators 
durch Stehenlassen in entladenem Zustand sehr 
verkürzt wird Es ist also nicht möglich, einen 
Akkumulator, den man entladen hat, einige Wo­
chen oder Monate, während der er nicht ge­
braucht wird, stehen zu lassen, um ihn später 
wieder in Betrieb zu nehmen. Aber auch einen 
geladenen Akkumulator kaun man nicht endlos 

stehen lassen, denn jeder Akkumulator weist 
eine gewisse Selbstentladung auf, durch 
die die aufgespeicherte Energie, auch wenn man 
der Batterie gar keinen Strom entnimmt, auf­
gezehrt wird. Diese Selbstentladung bewirkt, daß 
der Akku, je nach Größe, in einem bis zu drei 
Monaten völlig leer ist, Daraus geht hervor, daß 
man einen Akkumulator, wenn er für längere 
Zeit nicht benützt werden soll, vor dem Bei­
seitestellen gründlich aufladen soll und daß er 
ferner alle vier bis zwölf Wochen, je nach Größe 
— die Zeit ist in der Behandlungs Vorschrift an­
gegeben! — aufgeladen werden muß. Eine Aus­
nahme machen allein die Edison - (Nickel-, 
Eisen-, alkalischen) Akkumulatoren, 
die man auch ungeladen beliebig lange stehen 
lassen kaun.

Es ist eine Eigentümlichkeit jeder modernen 
technischen Einrichtung, daß ihre Behandlung 
viel schwieriger zu erläutern ist und sich in 
der Erzählung viel komplizierter anhört, als sie 
es in Wirklichkeit ist. Genau so ist es mit dem 
Heizakkumulator: Wir haben hier zwar mit 
allem Nachdruck Gesetze notiert, haben die Be­
handlung eingehend besprochen und darauf hin­
gewiesen, von welch unangenehmen Folgen hier 
Nachlässigkeiten sein müssen; trotzdem stellt 
die richtige Behandlung dei Akkumulators gar 
keine besonderen .Anforderungen, wenn inan 
stets an die drei Punkte denkt: rechtzeitig la­
den — nicht mit zu starkem Strom laden oder 
entladen — nicht entladen stehen lassen.

. Über die Ladung selbst soll in einem spä­
teren Aufsatz gesprochen werden. E. Schwandt

HÖCHSTE TRENNSCHÄRFE 
LEICHTESTE BEDIENUNG •

Eigentlich waren wir früher mit dem Audion 
ganz zufrieden, bis dann die Fülle der Groß­
sender kam und man mit Bedauern feststellen 
mußte, daß man über die gesamte Skala den 
Ortssender hörte, der einem nun einmal absolut 
nicht gefiel. Vielleicht wurde auch einmal mit 
einem Sperrkreis ein Versuch gemacht, aber 
meistens blieb dies doch nur ein „Versuch am 
untauglichen Objekt“. Wenn es nun wirklich ge­
lingen sollte, das Audion zur Trennschärfe zu 
bringen, dann stünden uns ja auf einmal auch 
alle Vorteile dieser Schaltstufe zur Verfügung! 
Ich spreche bewußt von Vorteilen, denn was 
früher als Nachteil bei dieser Schaltstufe be­
trachtet wurde, ist heute ein enormet Vorteil 
geworden, über den sich allerdings sehr sehr 
viele Funkfreunde noch nicht klar geworden 
sind. Abgesehen vom leichten Aufbau der Schal­
tung, von leichter Bedienbarkeit und weiteren 
Vorteilen denke ich in diesem Zusammenhang 
an die .

„Reizschwelle“ dev Audions!
. Der Schwellenwert unseres Audions äußert 

sich <o, daß die durch die Antenne eingebrach­
ten Energien einen bestimmten Mindestwert be­
sitzen müssen, um überhaupt das Audion zum 
Ansprechen zu bringen! Und dieser Mindestwert 
stelle eben den Vorteil des Audions dar gegen­
über beispielsweise einer Schirmgitterröhre. Hier 
liegt der Schwellenwert außerordentlich niedrig, 
schon die geringste einfallcnde Energie reicht 
aus, um dieses Rohr zum Arbeiten zu bringen. 
D. h. mit anderen Worten: Lnftstörungen und 
alle örtlichen Störungen werden ebensogut wie­
dergegeben und im Lautsprecher hörbar wie die 
Sendungen der Station, auf welche wir abge­
stimmt haben. Dies kann, wie wir ja leider alle 
aus Erfahrung wissen, sogar soweit gehen, daß 
durch diese Störungen die Sendung selbst voll­
kommen fiberdeckt wird.

Eines der hauptsächlichsten Merkmale des 
Audions (»steht also darin, daß es eine relativ

hohe Reizschwelle besitzt, die von den Störun­
gen. der sog. Statik, häufig überhaupt nicht 
erreicht wird. Hand in Hand mit dieser Tat­
sache geht der Umstand, daß im Laufe der letz­
teren Entwicklung der Rundfunktechnik alle 
Sender in ihrer Leistung erheblich vergrößert 
wurden und in de.r Folgezeit noch weiter erhöht 
werden sollen, nach den neuesten Plänen in 
Deutschland auf CO Kilowatt mit Ausbaumög- 
Uchkeit auf 100 Kilowatt. Die Feldstärke die­
ser starken Sender liegt auch bei großer Ent­
fernung zwischen diesen und der Empfangsstelle 
immer noch erheblich höher als die Energie­
werte der Störungen in der Regel betragen.

Liste der Einzelteile
1 Grundbrett, bestehend aus einer Sperr­

holzplatte 6 mm 450 zu 220 mm und zwei
Leisten 50 zu 12 zu 220 mm .......   ca. 1.—

1 Frontplatte aus Trolit 450 zu 220 zu
6 mm ..........?........................................ ca. 6.45

1 Förg-Drehkondensator 500 cm mit Fein­
stellung und Skala ....................  13.50

1 Drehkondensator ,,Klütz & Schnetzke“ od. 
„Lüdke“ 250—300 cm .. ....................  ca. 3.30

1 Skalenscheibe hierzu mit ca. 75 mm 
Durchmesser............. ...........................  ca. —.80

1 ,,Merz“-Feinsteller mit langem Schaft ... 1.50
3 federnde Aufbau-Sockel ........................... 5.25
1 Famet-Transformator 1:3,5 .................... 11.50
l^Famet-Transformator 1:2 ........................... 11.50
2 Spulenhal^r fest .................................. ca. 2.—
3 Säulen ............................................   2.40
1 Spulenkoppler mit Feinstellung nach, 

rechts koppelnd ................... ..................... 2.—
3 Blockkondensatoren 2000 cm 

(NSF, Nürnberg) ...................................... 2.40
1 Blockkondensator 250 cm (NSF) .......... —.60
1 Klinkenschalter 4fach ........................... ca. 1.—
1 Klinkenschalter 6fach .....   ca. 1.50
1 ,,Monette“-KIinke ......................................... 1.30
1 Heizwiderstand 30 Ohm (NSF) ............. 2.50
1 Doppelheizwiderstand 2mal 50 Ohm 

(„Fetis“) .......................... :..................... 2.50
1 Potentiometer 600 Ohm (NSF) ............. 3.20
1 Silitstabhalter (Hegra) .............................. —.30
1 Hochohmwiderstand 3 Meg. (Dralowid) 1.25
9 4-ftim-Bachsen, 6 Isolierringe, 1 Porzellan­

tülle, 1 Messingstreifen 12 zu 400 mm, 
3 m Isolierschlauch, 5 m Kupferdraht, ca.
0,6 mm Durchm., 1/2 m Telephonlitze, 
verschiedene Bananenstecker und An­
schluß - Schnüre .......................   ca. 6.50

Ledion- und Honigwaben-Spulen .......... ca. 6.—
3 Bohren ....... ..................   ca. 25.—

115.25

STUFENWEISEABSCHALTUNG • 
BEQUEMSTE-BAUWEISE-

Wenn unser Empfangsgerät nun einen entspre­
chenden Schwellenwert besitzt, dann haben wir 
ja gerade das, was eigentlich von jedem besseren 
— Hochantennengerät zu fordern ist: Die Sen­
dung eines Senders wird hereingenommen und 
in weiteren Stufen verstärkt, die Störungen 
in ingen die Apparatur dagegen nicht zum An­
sprechen1) ! Mit der dauernden Verstärkung der 
Senderenergien wird man dem Begriff „Reiz­
schwelle“ in nächster Zeit immer mehr Beach­
tung schenken.

Die Baugrund züge für den im folgenden 
zu beschreilienden Empfänger sind demnach: 
Trennschärfe durch einen Sieb- oder Leitkreis, 
Audion als Empfangsorgan mit seiner gewollt 
hohen Reizschwelle, danach folgende kräftige 
Niederfrequenzverstärkung. Selbstverständlich ist 
leichter Selbstbau und leichte Bedienbarkeit. Für 
den immer mehr aufkommenden Kurzwellen­
betrieb auch noch die Möglichkeit, Kurzwellen 
aufnehmen zu können. Gerade aw dem letzteren 
Grunde wurde bei dem Gerät der Batteriebetrieb 
beibehalten, der für Kurzwellenempfang nach 
wie vor das einzig Richtige darstellt. Der Ver­
brauch an Anodenbatterien ist ja nicht allzu 
groß und für die Heizbatterie stehen heute viele 
lewährte Ladegeräte zur Verfügung.

Abb. 1 zeigt uns den
Aufbau der Schaltung.

An den Gitterkreis GK ist der Antennenkreis 
AK induktiv fest angekoppelt. Die Antenne 
wird nicht abgestimmt, sie ist also aperiodisch. 
Zwischen Antenne und Erde ist noch ein Leit­
kreis geschaltet, also die Reihenschaltung einer 
Spule und eines Drehkondensators, die bt.de 
möglichst vertust arm sein sollen. Über die Be­
deutung derartiger Kreise heute nur «las Fol­

1) Die Schirmgitterröhre wurde stark überwertet, 
sie hat m. E. nur Berechtigung, wenn absolut Fern­
empfang erzielt werden soll und unter keinen Um­
ständen eine Freiantenne angelegt werden kann, son­
dern nur eine kleinere Innenantenne in Frage kommt.

bt.de
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gende: Wird ein solcher Leitkreis aut die 
Schwingungszahl des störenden Ortssenders ab­
gestimmt. so ist sein Wechselstromwiderstand 
für die betreffend! Frequenz nahezu Null, d. h. 
die Störenergie fließt zum größten Teil wie 
durch einen Kurzschluß durch ihn ab. Ist man 
weiter vom Ortssender entfernt, so genügt die 
Wirkung dieses Leitkreises vollkommen, um den 
störenden Sender zu unterdrücken, in nächster 
Nähe aber wird trotz de» Leitkreises 4er Fern­
empfang unmöglich gemacht, weil dann der 

■ noch über die aperiodische Antennenspule flie­
ßende Restteil der Ortssenderenergie drart groß 
ist, daß der Gitterkreis stark angestoßen wird. 
Ein kleiner, dafür aber um so bedeutungsvol­
lerer Kunstgriff kann uns hier helfen!

Wir nehmen einmal an, daß infolge der un­
vermeidlichen Dämpfung des Leitkreises etwa 
2 o/o der Störenergie über die Spuk AK fließt, 
wie dies durch den eingestrichenen Pfeil ange­
deutet ist. Dieser Pfeil wird im Gitterkreis GK 
den ebenfalls eingestrichenen Pfeil induzieren. 
Dies ist die unvermeidliche Einwirkung des 
Ortssenders auf len Gitterkreis. Von der Neu­
tralisierung in Hochfrequenzstufen her wissen 
wir aber, daß man eine unerwüns"hte Ener­
gie dadurch unterdrücken kann, daß man in 
einen Kreis die gleich große Energie, aber in 
umgekehrter Richtung einführt. Das Mittel 
hierzu finden wir im vorliegenden Kalle in der 
Leitkreisspule L. Die hier fließende Energie des 
störenden Ortssenders ist durch den zweigestri­
chenen Pfeil angedeutet. Lassen wir auch diese 
in entsprechender Weise auf den Gitterkreis ein­
wirken, wie dies durch den zweigestrichenen 
Pfeil dort zum Ausdruck gebracht ist, dann 
heben sich die beiden Energien gegenseitig auf 
Durch passende räumliche Anordnung der Leit­
kreisspule kann dieser Effekt sehr gut erzielt 
werden. In Wirklichkeit liegen die Verhältnisse 
nicht ganz so, wie g< ¡schildert, weil ja auch 
noch eine Phasenverschiebung hinzukommt, wir 
wollen aber in diesem Zusammenhänge nicht 
genauer auf diese Verhältnisse cingehen. Die 
Hauptsache ist uns hier nur, daß es durch den 
geschilderten Kunstgriff tatsächlich möglich ist, 
auch unter schwierigen Bedingungen den Orts­
sender in befriedigendem Maße ausschalten zu 
können. Die genaue Anordnung der Spulen ist 
keineswegs so kritisch, wie es auf den ersten 
Blick erscheinen könnte. In vielen praktischen 
Versuchen wurde die günstigste Stellung erprobt 
und in den folgenden Bauplänen genau fest­
gelegt.

Hinzu kommt, daß sich der Leitkreis ent- 
dämpfend auf die Antenne auswirkt. Am besten 
arbeitet die beschriebene Anordnung an Hoch­
antennen von etwa 60 m. Etwa 4 bis 5 km von 
einem Großsender entfernt konnten Abend für 
Abend etwa 20 Stationen gut auf den Laut-
Sprecher gebracht werden. Nach meinen Beob­
achtungen ist ein gut dimensionierter Leitkreis, 
namentlich in der vorerwähnten Anordnung, un­
bedingt einem Sperrkreis vorzuziehen, weil im 
Gegensatz hierzu die benachbarten Wellen kaum 
geschwächt werden.

Von ganz besonderer Bedeutung für ein be­
friedigendes Arbeiten mit dem Gerät ist der 
weiche Schwingeinsatz de Audions! Wir kön- 

w nen ja für eine günstige Einstellung kein Zie­
hen der Rückkopplung und auch kein brüskes

Abb. 1. Die Sehil 
’ang uneerev Vni- 
versalgerätes. Im 
Mittelgrund die 
Messingsehiene.

Einsetzen brauchen Ein Potentiometer im 
Heizkreis, an welches wir den Gitterableitwider­
stand legen, »ehafft die gewünschten Betriebs­
bedingungen. Die Rückkopplung erfolgt an sich 
induktiv. Da aber l-edionspulen benutzt wer­
den. kommt durch die gegenseitige Oberfläche 
der Spulen noch eine kapazitive Wirkung hinzu.

An die Audionstufe schließen sich zwei Nie­
derfrequenzverstärkerstufen an in transformato­
rischer Kopplung. Bei dem Übersetzungsverhält­
nis der Transformatoren wurde besonderer Wert 
darauf gelegt, daß unbedingt jede Übersteuerung 
vermieden wird. Beachtlich erscheint die Klin­
kensteuerung. Wird die Klinke bei T eingestöp­
selt, so brennen automatisch die beiden ersten 
Röhren und der Anodenkreis der Köhce zwei 
läuft über den angeklinkten Kopfhörer. Stöp­
selt man bei L an, dann brennen alle Röhren. 
Will man den dort angeschlossenen Lautspre­
cher nicht ausklinken, aber auf die Stations­
suche gehen, ohne, dadurch die Zuhörer, viel­
leicht eine Gesellschaft zu stören, so klinkt man 
außerdem noch den Kopfhörer bei T ein. Da­
durch schaltet ach auch jetzt die letzte Ver­
stärkerstufe ab, mnu kann den gewünschten 
Fernsender mchen und ihn auf barte Lautstärke 
einstellen. Entfernt man die Kopfhörerklinke 
aus der Buchse T, dann liegt sofort der volle 
gute Empfang auf dem Lautsprecher. Für alle 
drei Röhren sind noch Heizwiderstände vor­
gesehen, wenn auch die Röhren heute aus­
nahmslos auf normale Batteriespannung auf­
gebaut sind. Das vorliegende Gerät will ja 
möglichst vielseitig sein und dazu gehört ja auch 
die Anpaßmöglichkeit für evtl abweichende 
Heizspannungen. Man braucht sieh ja nur den 
Fall zu denken, daß man die Batterie durch 
einen Kleinlader dauernd auf voller Spannung 

erhält. Hierbei wird es oft vorkommen, laß 
die Heizspannung 4,6 bis 1,8 Volt beträgt! Alle 
diese Reguliermöglichkeiten sind aber im Ka­
sten eingebaut, zum Aufsuchen eines Senders 
sind nur der Drehkondensator C 2 und die 
Rückkopplung zu bedienen also die beiden 
Griffe., wdche wir auf der Abb. 2 sehen!

Der Aufbau des Gerätes
selbst ist weitgehend standardisiert! Vor allem 
wurde auch Wert darauf gelegt, daß man e lei 
Bauteil durch Lösen weniger Schrauben im Stö­
rungsfalle in einigen Minuten ausbauen kann. 
Die Zahl der Verbindungsleitungen wurde auf 
das geringste Maß heruntergedrückt durch die 
Verwendung einer Schiene au? Messingblech, 
die im Schaltschema Abb. 1 dick ausgezogen 
und in der Abb. 3 und der Blaupause gut zu 
erkennen ist. Die gesamte Empfangsapparat ur 
ist auf dem Grundbrett a ufgebaut, wie dies di' 
Abb. 4 und wieder die Blaupause zeigen Auf 
der Frontplatte ist lediglich der Abstimmkon­
densator aufmontiert. Erst wenn alle Bauteile 
montiert und richtig verbunden sind, wird die 
Frontplatte mit dem Grundbrett fest ver­
schraubt.

Interessant ist die Befestigung der Klinken­
schalter. Sie sind mit dem Einsatz derart ver­
bunden, daß ihr vorderes Winkelstück gerade 
mit der vorderen Grundbrettkante abschneidet. 
Es ist bei dieser Art der Befestigung natürlich 
erforderlich, ein Loeb durch die Längsseite des 
Klinkenwinkels zu bohren. Weiterhin ist es an­
gebracht, die Klinken schon vor ihrer Montage 
fertig zu schalten, da sonst die Lötfahnen nur 
schwer zugänglich sind. Die Klinkenbuchsen 
werden durch den beschriebenen Aufbau nun 
zur Montage der Frontplatte benutzt, indem 
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sie durch die hierfür vorgesehenen Bohrungen 
der Frontplatte durchgesteckt und mit den zu­
gehörigen Klinken-Haltewinkeln verschraubt 
werden. Dies alles ergibt sich ohne weiteres aus 
den verschiedenen Abbildungen, die deu Aus­
führungen beigegeben sind, um so ein anschau­
liches Bild von dem Gerät und seinem Aufbau 
gebtn zu können (siehe hierzu di“ Blaupause).

Für die Montageplatte, die sich zu beiden 
Seiten auf kleine Leisten auflegt, eignet sich 
gut trockenes Sperrholz von 6 mm Dicke. - Es 
empfiehlt sich, alle nicht Erdpotential besitzen­
den Buchsen durch Isolationsringe beonders zu 
isolieret. Wie diese Montageplatte zu bohren 
ist, ergibt sich aus der Blaupause. Um evtl. Ab­
leitungen zu vermeiden, reiße man die einzel­
nen Bohrungen keinesfalls mit Bleistift an!

Wie bereits erwähnt, erleichtert die Sammel­
schiene aus Messingblech ganz bedeutend die 
Schaltarbeit Die Schiene wird mit einigen klei­

Schonung des Lesen
Ein bewegter Schreibebrief unseres Mit­

arbeiters F, Bergtold. Er wendet sich, be­
wußt an alle , aber auch alle Leser unserer 
„Funkschau“.

Wir haben, um keine unnötigen Beängsti­
gungen zu verursachen, die kurven-, zahlen« 
und formeldurchsetzten Papierblätter hier 
durchstrichen. Der ,,Funkschau“-Leser cr- 

• hält eben seine Kenntnisse, ohne sich all 
diese Wissenschaft aneignen zu müssen.

Die Schriftltg.
In den techniecbeu Zeitungen und Zeit­

schriften werden heutzutage die tollsten Or­
gien gefeiert. Mathematische Tänze werden da 
auf geführt, in denen der Verfasser ¡eine Fe­
dern — manchmal sind's auch nicht durch­
wegs die eigenen — in schillerndem Spiel ent­
faltet.

Ob'das dem Leser behagt, ist Ne­
bensache.

Noch eines: die Mathematik ist wirklich eine 
fabelhafte Angelegenheit. Man kann damit 
allerhand herausbringen. Deshalb will ich ihr 
mit diesen Zeilen auch nicht den Krieg er­
klären. Aber: Schonung des Lesers! Der Leser 

nen Nägeln einfach auf die Sperrholzplatte auf­
genagelt. Die Fahnen der Blockkondensatoren 
wenden unter diese Schiene geschoben uud mit 
ihr verlötet. Beim Löten ist besondere Sorgfalt 
nötig, durch längeres Erhitzen der Fahnen ist 
whon mancher Block zerstört worden. Wie sehr 
die Schaltarbeit durch die erwähnte Anordnung 
der Bauteile und der Sammelschiene vereinfacht 
worden ist, merkt man eigentlich erst richtig 
bei dem Bau selbst!

Als Schaltdraht kommt Kupferdraht von 
etwa 0,6 mm in Frage, der in Isolierschlauvh 
emgezogen wird. Begegnet sei an dieser Stelle 
der falschen Anweisung, für die Verbindungen ' 
der Schwingungskreise versilberten Draht zu 
wählen1 AVenn man bedenkt, daß die Spulen in 
einer Drahtlänge von 10 und mehr Metern aus 
Kupferdraht bestehen, dann sieht man leicht ein, 
daß es die wenigen Zentimeter der Vcrbin- 
dungeleitung auch nicht mit ihrer Aterulbernug 

will wissen, was neu® herausgebracht wird- 
Er interessiert »ich auch dafür, warum das 
•und das herauskommt Aber wie es der Ver­
fasser macht, das ist für fast alle so belang­
los, daß es whadu wäre, den schönen Platz, 
deu die acht Seiten der Funkschau bieten, 
anderen interessanteren Mitteilungen und Bil­
dern wegzunehmen.

Nun aber etwas anderes: «Aufsätze 
ohne Mathematik sehen für viele oberflächlich 
aus, oder sie glauben die darin enthaltene 
AVeisheit toi auf fremdem Boden gewachsen. 
Deshalb habe ich die Schriftleitung der Funk- 
■chau gebeten, doeh einmal die andere 
Seite den Lesern zu zeigen.

Hier ist sie.
Vielleicht werden durch diese Photo neben­

bei auch die Herren Verfasser, die meine Er­
gebnisse einfach stillschweigend in Artikel 
linderer Zeitschriften — z. T. sogar wortwört­
lich — übernehmen, veranlaßt, Einkehr bei 
sich selbst zu halten. AVenn man schon schma- 

maehen können. Die Zuleitung zum beweglichen 
Spulenkoppler der Rückkopplung erfolgt durch 
eine flexible Telephonschnur, die Durchfüh­
rungsstelle in der Montageplatte Wird durch eine 
Hartgummi- oder Porzellantülle ausgebuchst, 
um Beschädigungen der Schnur zu vermeiden. " 

Der Drehkondensator wird nach Verschrau­
ben der Montage- und der Frontplatte mittels 
kleiner Steckstifte mit den zugehörigen An- 
«chlußbuchsen der Montageplatte- verbunden. 
Der Gitterblock ist mit dem Stator zu verschrau­
ben. Die Batterieschnüre werden durch die Öff­
nung in der Kasteurüekwand hindurchgezogen 
und in die Buchsen mit Steckstiften eingesteckt.

Nun zu den Röhren und Spulen.
Zweckmäßig wird man für die Audionstufe 

keine allzu steil« Röhre nehmen, vielleicht dio 
TE KA DE 4 H 07. Für die erste Verstärker­
stufe kommt eine Lautsprecherröhre zur Ver­
wendung in Gestalt einer 4 A 08 und in der 
Endstufe wird mau die außerordentlich lei­
stungsfähige 4 L 29 wählen, falls man nicht 
zur Erzielung von besonders großen Lautstär­
ken dio Kraftverstärkerröhre 4 K 60 verwenden 
will. Bei Telefunkenröliren kommen die Typen 
RE 074, RE 084 und RE 134 bzw. RE 604 
in Frage, bei Valvo H 406, A 408 und L 413.

Und die Spulen? Da nehmen wir für den 
Gitterkreis etwa 50 oder 75 AVindungen und 
zwar, wie bereits erwähnt, Ledionspulen. Für 
die Antennenspule kommen je nach den ört- 
liehen Verhältnissen 35 oder 50 AVindungen in 
Frage. Im Leitkreis wird man zweckmäßig mit 
75 Windungen arbeiten, doch bestimmt sich hier 
die AVindungszahl natürlich nach der AVellen- 
länge des Störsenders, welcher unterdrückt wer­
den soll! Für die Rückkopplung kommen wir 
meistens mit 35 AVindungen gut aus. Füi den . 
Empfang von Langwellen genügen Honigwaben­
spulen und zwar 150 AVindungen im Antennen­
kreis und 250 im Gitterkreis, während auch 
hier imder Rückkopplung die Ledionspule mit 
35 AVindungen ausreichen wird. Gerade bei den ■ 
Langwellen kann sieh die feste Kopplung zwi­
schen Antennen- und Gitterkreis durch Koppel­
wellen, also Empfangslöcher störend bemerkbar 
machen. Man wird aus diesem Grunde in einem 
solchen Falle die Antennenspule herausziehen 
und wieder unter Benutzung der weiteren in 
den Plänen vorgesehenen Buchse einstecken d. 
h. man wird so den Kopplungsfaktor ändern.

Wie bereits erwähnt wurde, arbeitet das Ge­
rät recht befriedigend an längeren Antennen 
mit großer Energieaufnahmefähigkeit. An kur­
zen Antennen sind die Ergebnisse häufig we­
niger günstig, was im Hinblick auf evtl, der­
artige Versuche gleich an dieser Stelle bemerkt 
sei. Infolge der scheinbaren Entdämpfung der , 
Antenne eignet sich naturgemäß das Gerät auch 
sehr gut für Kurzwellenempfang liei Verwen­
dung der entsprechenden Spulen (ca. 6, 8 und 
7 Windungen). Zur Aufnahme des Bezirkusen- 
ders ist in dessen nächster Nähe überhaupt keine 
Antenne nötig, man braucht hierzu lediglich die 
Antennenspule zu entfernen. Die« ist durch den 
leicht regulierbaren Schwingeinsatz (Potentio­
meter) möglich, die Gitterkreisspule wirkt dann 
als Rahmen.

Die erstmalige Einstellung des Gerätes bei 
seiner Indienststellung gestaltet sich äußerst 
einfach. Man dreht die Heizwiderstände ent­
sprechend auf, entfernt <lie Antennenspule und 
versucht nun durch Drehen am Potentiometer 
und durch Bedienung der Rückkopplung den . 
Schwingeinsatz des Audions so zu regeln, daß 
er ganz lauft ohne jedes Knacken einsetzt. Nur 
ein leises Rauschen soll uns das Einsetzen der 
Schwingungen zeigen. Danach wird die Anten­
nenspule wieder eingesteckt, die Rückkopplung 
wird ganz lose gestellt und daun der Leitkreis­
kondensator so verdreht, daß man 'len Ortssen­
der kaum oder wenigstens nur noch leise hört

H Schwan.

Der Preis für unsere neu herausgekommene 
Broschüre , Netzanschluß* betragt 95Pf., nicht 
90 Pf., mie irrtümlich in einem der letzten 

Hefte angegeben.

Verantwortlich fün die Funkschau Dlpl.Jng. K. E. Wacker, Manchen. Drude und Verlag der G. Franz’scheu Hofbuidruckerel (G. Emil Mayer), Manchen, Lulreniirtfie 17
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